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Liebe Kolleginnen und Kollegen 

Nun ist es da, das sagenhafte Reforma-
tions-Gedenkjahr. Fast könnte man
meinen, soviel Reformation war nie.
Doch wo Protestanten zusammenkom-
men, herrscht selten nur eine Mei-
nung. Healing of wounds oder prote-
stantische Profilschärfung, Schuld -
bekenntnis angesichts der Verursa-
chung der Kirchentrennung oder
Freude über den Nukleus zu Aufklä-
rung, Individualisierung und Entdek-
kung des Gewissens? Dem interpreta-
torischen Rahmen des Gedenkens
sind anscheinend keine Grenzen ge-
setzt.

Aus Sicht unseres Berufsstandes lie-
gen Chance und Risiko des Reformati-
onsgedenkens dicht beieinander. Aus
lutherischer Sicht wird sich sagen las-
sen: das Priestertum aller Getauften
korrespondiert mit dem ordinierten
Amt, in das die Gemeinschaft beruft.
Das eine kann ohne das andere nicht
sein. Pfarrwahl statt Ämterhierarchie
und ständisches Denken. Funktiona-
les Ämterverständnis, keine unter-
schiedlichen Weihestufen. Doch im le-
gendären „Aktenstück 98“ von 2005

formulierte man fulminant, „nicht
mehr die lange und gute Tradition ei-
ner Aufgabe (sei) maßgebend, son-
dern ihre herausragende Bedeutung
für die Zukunft des Protestantismus
in Deutschland“. Und sprach von
künf tiger Beweislastumkehr, mit der
man sich clever die Deutungshoheit
darüber sichern wollte, was fortan als
genuin protestantisch zu gelten habe -
als wäre vorher alles falsch gewesen.
– Doch braucht es dann überhaupt
noch ein Reformationsgedenken, ein
‚ad fontes‘, einen Rückblick, eine Ver-
gewisserung aufgrund der ursprüng-
lichen Kategorien, wenn es doch nur
um lästige „Tradition“, einen evangeli-
scherseits bekanntlich negativ besetz-
ten Begriff, geht?

Auf unserem Pfarrertag wollen wir ge-
meinsam mit Frau Prof. Gisela Kittel
dieser Frage nachgehen: wieviel Prote-
stantismus, wieviel evangelisches
Prinzip muss drinnenstecken, damit
eine Kirche sich auch legitimerweise
als lutherisch oder doch zumindest
als reformatorisch verstehen kann
und nicht Etikettenschwindel be-
treibt? Seien Sie deshalb sehr herz-
lich eingeladen zum 13. März ins
Stephansstift nach Hannover (Einla -
dung auf Seite 4), wo wir genau dieser 
spannenden Frage nachgehen werden.

Und für all Ihre Projekte in Gemeinde
und darüber hinaus  im Zusammen-
hang von #reformation2017 von uns
aus schon einmal gutes Gelingen

Mit herzlichen Grüßen bin ihr

Ihr 
Andreas Dreyer

Grußwort des Vorsitzenden
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Hannoverscher Pfarrvereinstag
2017 und Mitgliederversammlung
des Hann. Pfarrvereins

Montag, 13. März 2017, 9.30 - 16.00 Uhr
Stephansstift, Kirchröder Straße 44,
Hannover

Pfarrvereinstag
9.30 Uhr Ankommen, Kaffee & Tee

10.00 Uhr Begrüßung durch den Vor-
sitzenden

10.10 Uhr Morgenandacht 

10.30 - 12.30 Uhr
Luthers reformatorische Entdeckung 
und ihre Folgen für das evangelische
Kirchenverständnis
von Frau Prof. Dr. Gisela Kittel
mit anschl. Diskussion 

13.15 - 14.00 Uhr  Mittagessen 
Das Mittagessen nehmen Sie als Gast
des Hannoverschen Pfarrvereins ein. 
14.00 - 16.00 Uhr    Mitgliederversamm-
lung

1) Gedenken an die Verstorbenen
2) Genehmigung des Protokolls der MV

vom 14. 3. 2016
3) Vorstandsbericht (P. Andreas Dreyer)
4) Kurzbericht des Dienstrechts-Sachver-

ständigen
(P.i.R. Herbert Dieckmann)

5) Bericht des Schatzmeisters 
und der Rechnungsprüfer

6) Informationen zur Vorstandsneuwahl
auf der Sprecherversammlung
am 11. 9.

7) Verhandlung über vorliegende Anträge
und Vorschläge

8) Verschiedenes
9) Reisesegen (P.i.R. Heinrich Riebesell)

Es sind auch Gäste herzlich willkom-
men, die nicht Mitglieder des HPV
sind! 

Anmeldungen bitte bei der
Geschäftsstelle, Tel.: 05025-943698
Mail: hpv@evlka.de

Prof. Gisela Kittel (Jg. *40) lehrte so-
wohl an der Pädagog. Hochschule (spä-
ter GH) Westfalen-Lippe als auch an der
Univ. Bielefeld Ev. Theologie und Didak-
tik (Altes und Neues Testament). 
Zwischenzeitlich Gemeindepfarrerin in
der Lippischen Landeskirche. Außer-
dem übernahm sie in den Neunziger-
jahren eine Lehrtätigkeit am Theol.-
päd. Institut Naumburg/Saale. Neben
zahlreichen Publikationen zur Bibli-
schen Didaktik
hat sie sich in-
tensiv mit kir-
chenrechtli-
chen und
kirchenge-
schichtlichen
Fragestellun-
gen auseinan-
dergesetzt. So
mehrere Veröf-
fentlichungen zu Fragen um Nichtge-
deihlichkeit/nachhaltige Störung, auch
im Dt. Pfarrerblatt. 
Im Jahre 2016 veröffentlichte sie als
Herausgeberin zusammen mit Prof.
Eberhard Mechels ‚Kirche der Reforma-
tion?‘ – Erfahrungen mit dem Reform-
prozess und die Notwendigkeit der Um-
kehr (Vandenhoeck & Ruprecht), einen
Aufsatzband, in dem der EKD-Reform-
prozess in Folge von ‚Kirche der Frei-
heit‘ (2006) nach zehn Jahren einer un-
abhängigen Evaluation unterzogen
wird.

Prof. Dr. Gisela Kittel
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Synode: Übergemeindliche Stellen
sollen abgebaut werden

Angesichts des sich zunehmend bemerk-
bar machenden Pfarrermangels soll die
Zahl der Geistlichen, die außerhalb von
Kirchengemeinden tätig sind, in den
kommenden Jahren nach und nach re-
duziert werden. „Wir wollen die Pastoren
der Landeskirche moderat zurückfahren
und die Gemeinden stärken“, erklärte
Jörn Surborg. Gerade auf dem Land
werde es schwieriger, freie Pfarrstellen zu
besetzen, Forderungen nach Anreizen
würden lauter. Ein Kirchenkreis habe die
Nutzung „zentraler Steuerungsmöglich-
keiten“ bei der Besetzung von Pfarrstel-
len ins Gespräch gebracht. „Vor solchen
Hilferufen können wir die Ohren nicht
verschließen“, mahnte der LSA-Vorsit-
zende. (Bericht des LSA am 22.11.2016)

Synode: Keine frühere
Durchstufung nach A14

Der Ausschuss für kirchliche Mitarbeit
der Synode beschäftigte sich mit der
Frage,  ob die Durchstufung in der Pfarr-
besoldung von A 13 nach A 14 - sie er-
folgt nach gegenwärtigem Stand mit Er-
reichen des 53. Lebensjahres -
vorgezogen werden könnte. Der Aus-
schuss hat sich „zum jetzigen Zeitpunkt“
dagegen ausgesprochen, heißt es in dem
Ausschussbericht. Ebenso hat der Fi-
nanzausschuss votiert, der die Frage zu-
nächst um zwei Jahre zurückstellen will.
Was die Ephorenbesoldung betrifft, hat
der Ausschuss für kirchliche Mitarbeit
dem entsprechenden Gesetzentwurf mit
der Höherstufung auf A 16 zugestimmt.
(Bericht des LSA am 22.11.2016)

Lutherisches Verlagshaus
insolvent
Wie geht es mit der EZ weiter?

Nachdem das traditionsreiche Lutheri-
sche Verlagshaus in Hannover (LVH)
2015 seinen Besitzer gewechselt und die
Hannoversche Landeskirche als bis da-
hin alleinige Gesellschafterin ihre ge-
samten Anteile an die Evangelische Pres-
severband in Norddeutschland GmbH in
Kiel abgegeben hatte, musste es nun In-
solvenz anmelden. Bis 2015 gab es jährli-
che Defizite zwischen 300.000 und
400.000 Euro. Im vergangenen Novem-
ber hatte die Hannoversche Landessyn-
ode beschlossen, den jährlichen Zu-
schuss für die Kirchenzeitung (EZ) ab
2017 zu streichen. Er hatte in 2016 noch
400.000 Euro betragen. Es hieß unter
anderem, eine evangelische Wochenzei-
tung in der jetzigen Form habe keine Zu-
kunft mehr.

Ende 2014 waren im Verlag noch 40 Mit-
arbeiter tätig, davon wurden laut epd 18
im neuen Lutherischen Verlagshaus
Hannover (LVH) weiterbeschäftigt. Der
Großteil der restlichen Mitarbeiter ist in
andere Abteilungen und Einrichtungen
der Hannoverschen Landeskirche ver-
mittelt worden. Aktuell sind von der In-
solvenz acht Mitarbeiter im Buchverlag
und bei der "Evangelischen Zeitung" be-
troffen. Für den Hannover- und Olden-
burg-Teil der EZ waren zuletzt nur noch
Sabine Dörfel (0,8 Stelle), Kerstin Kem-
permann (0,6 Stelle in Oldenburg) und
Michael Eberstein (1,0 Stelle) tätig. Auch
ihnen ist nun vom Insolvenzverwalter
zum nächstmöglichen Termin gekündigt
worden.

Aktuelles
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Wie es mit der EZ weitergehen wird, ist
ungewiss. Noch gibt es sie, arbeiten ihre
Redakteure unverdrossen weiter. Doch
wie lange noch? Michael Eberstein
schreibt in einem Brief an seine Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter, zu denen
auch zahlreiche Zuarbeiter in der Region

gehören: „...lassen Sie uns so lange wie
möglich eine Evangelische Zeitung ma-
chen, die gern gelesen wird und mög-
lichst aktuell über das Geschehen in
den Kirchen und Gemeinde berichtet“.  

Anneus Buisman

Kräher Weg 11 · 31582 Nienburg
Telefon: 05021/901-0  

www.goellner-spedition.eu

Kräher Weg 11 · 31582 Nien

  Morgen  
 ziehen
  wir  um!

Anzeige
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Es mutet ein wenig befremdlich an, dass
in einer von vielen als schmerzhaft emp-
fundenen Übergangsphase der (noch)
Volkskirche hin zu einer sich erst unklar
abzeichnenden neuen Struktur von
Kirche(n) zunehmend Projekte der Mit-
gliederbindung und -gewinnung als
kirchliche Maßnahmen gegen den kon-
tinuierlich hohen Mitgliederschwund
gefordert werden. Dies verwundert in-
sofern, als zum einen Kirche sich selbst
bis dato eben nicht als Verein gesehen
hat, beziehungsweise als Verband oder
NGO, alles aus soziologischer Sicht gat-
tungsverwandte und damit vergleich-
bare Vereinigungen, die Mitglieder
haben. Bezeichnenderweise spricht man
bis heute ja von Gemeinde-Gliedern. Hier
scheint sich also ein Perspektivwechsel
abzuzeichnen: Gemeindeglieder sind
auch Gemeindemitglieder! Zum anderen
wird nun ausgerechnet ein Bereich der
Betriebswirtschaft herangezogen, der
sich auf den ersten Blick so gar nicht mit
kirchlichem Selbstverständnis in Ein-
klang bringen lässt: das Marketing, hier
das sogenannte Mitgliedermarketing. 

Traditionell besteht ja häufig ein tiefes
Misstrauen der Theologie gegenüber der
Ökonomie beziehungsweise der Vorstel-
lung, die man sich von ihr macht. Seit
langem haben andere mitgliedschaftli che
Organisationen für sich erkannt und um -
gesetzt, dass es eben nicht reicht, Mitglie -
der zu haben, sondern dass Mitglieder -
pflege eine wesentliche Aufgabe darstellt,
um die Organisation überhaupt lebens-
und handlungsfähig zu erhalten. Und:
Erst die Mitglieder geben streng genom-
men der Organisation ihre Daseins be -
rech tigung. Ohne Mitglieder - kein Verein.
Bei allem Unterschied zur Kirche - auch
sie ist als Organisation kein Selbstzweck.

von Dr. Markus Ambrosy

Gemeindeglieder verhalten sich wie
Vereinsmitglieder

Einerseits ist für den Bestand einer Or-
ganisation eine kontinuierliche Gewin-
nung neuer Mitglieder nötig, in der Regel
für jedes Unternehmen ein mühsames
und teures Unterfangen mit unsicheren
Erfolgsaussichten. Gerade in diesem
Bereich hat die Kirche aufgrund der
noch immer gesellschaftlich stark ver-
ankerten Taufe von Kindern einen »un-
schätzbaren Wettbewerbsvorteil«, wie
das Marketingexperten nennen würden.
So wenig es Sinn macht, weil das Ver-

Lange Zeit galt es als theologisch ver-
werflich, von Gemeindegliedern als Mit-
gliedern zu sprechen. Da hieß es etwa:
Die Kirche ist eine Gemeinschaft von
Getauften, die Gemeindeglieder sind.
Sie ist kein Verein, der Mitglieder hat. In
der Praxis allerdings verhalten sich Ge-
meindeglieder organisationstheoretisch
nicht anders, als Vereinsmitglieder das
üblicherweise tun. Markus Ambrosy
zeigt auf, was aus dieser Tatsache für
das Pfarramt folgen sollte. Sein ur-
sprünglich am 3.6.2016 vor den Deka-
nen des Kirchenkreises Augsburg ge-
haltener Vortrag wurde erstveröffent-
licht im »Korrespondenzblatt« des baye-
rischen Pfarrer- und Pfarrerinnenver-
eins im November-
Heft 2016, Seite
151-154.

Dr. Markus
Ambrosy, 51, 
ist seit 2003
Gemeindepfarrer 
im oberbayerischen
Puchheim.
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hältnis von Aufwand und Nutzen extrem
ungünstig ist, Ausgetretene wieder zu
einem Wiedereintritt bewegen zu wollen,
so sehr macht es auf dem Gebiet der
Taufen Sinn, hier aktiver zu werden, ins-
besondere was den Bereich der sogenan-
nten Taufverzögerung anbelangt. Es
handelt sich dabei um das Phänomen,
dass, wer sein Kind innerhalb des ersten
Lebensjahres nicht tauft, dies statistisch
auch in den nächsten Jahren nicht mehr
tun wird. Verglichen mit dem noch im-
mer weit offenen Tor des Taufzugangs
sind alle anderen Formen der Mitglie-
dergewinnung (Übertritte, Neueintritte)
nur ein extrem schmaler Türspalt, was
die betriebswirtschaftliche, nicht die
menschliche Sicht betrifft.

In Summe bedeutsamer für jede Organi-
sation und deren Zukunft ist dagegen
deren aktive Bestandserhaltung durch
geeignete Maßnahmen. »Der Schatz jeder
Organisation sind deren Mitglieder, denn
sie sind ja schon Mitglieder«, so lautet
kurz eine Einsicht des Mitgliedermarke -
tings. Praktisch alle mitgliederorientier-
ten Organisationen haben in den letzten
Jahren die dramatische Erfahrung ge -
macht, dass zum einen immer weniger
Menschen bereit sind, sich dauerhaft an
Vereine und dergleichen zu binden, zum
anderen, dass selbst in weltanschau -
lichen Vereinigungen in immer stärke -
rem Maße die Kosten-Nutzen-Relation im
Vordergrund für den Beibehalt oder die
Beendigung einer Mitgliedschaft steht.
Dies betrifft auch die Kirchen.

Ob diese Auffassung von Kirchenmit-
gliedschaft den Kirchen zusagt oder
nicht: Faktisch ist sie beim Gros der Mit-
glieder, insbesondere dem Heer der Aus-
getretenen und mutmaßlich auch bei
dem der Noch-Mitglieder weit verbreitet.
Die allermeisten kehren ihrer Kirche den

Rücken, wie man einen Verein verlässt,
in dessen Vereinszweck man für sich
keinen Sinn und Nutzen mehr erkennen
kann. Das mag traditionellem Kirchen-
verständnis zutiefst zuwiderlaufen, ist
aber längst gesellschaftliche Realität, der
die Kirche adäquat begegnen sollte. Die
ganze Hilf- und Ratlosigkeit vieler Pfarrer
angesichts dieses Verständnisses von
Kirche als Verein schlägt sich dann oft in
der Gattung und dem Inhalt der soge-
nannten »Ausgetretenenbriefe« nieder.
Allein schon im Begriff »Austritt«, der aus
dem Vereinsrecht entlehnt ist, zeigt sich
das Dilemma: Wie verlässt man eigent -
lich theologisch korrekt eine Ge mein -
schaft, in die man hineingetauft wurde?

Für den größten Teil der Ausgetretenen
freilich stellt sich diese Frage nicht oder
nicht mehr. Sie sind »konfessionslos
glücklich«, wie es Hans-Martin Barth
2013 in seinem gleichnamigen Buch er-
hellend dargelegt hat. Konfessionslose
nehmen für sich jenseits aller Kirch-
lichkeit in Anspruch, zu definieren, was
für sie »glücklich sein« bedeutet, so, wie
sie auch das Recht in Anspruch genom-
men haben, nicht mehr Mitglied einer
Kirche sein zu wollen, weil diese aus
ihrer Sicht keinen Beitrag zu ihrer Frage
nach dem Glück leisten konnte. Die
Krän kung der beiden ehemaligen
Großkirchen darüber ist kaum zu ver-
hehlen.

Hart, aber vermutlich zutreffend, was
diese Tendenz organisationstheoretisch
bedeutet: Menschen sind nach wie vor
bestimmten Inhalten verbunden, durch -
aus auch kirchlichen. Aber sie sind im-
mer weniger dazu bereit, die bisherige
Form kirchlicher Mitgliedschaftspraxis
für sich zu akzeptieren, die bis heute al-
ternativlos nur eine Ganz- oder Gar-
nicht-Mitgliedschaft kennt. Diese Form
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von Mitgliedschaft ist im Übrigen
keineswegs genuin kirchlich, sondern
fußt letztlich im Vereinsrecht, wie es sich
im 19. Jahrhundert herausgebildet hat
und von den Kirchen größtenteils über-
nommen wurde, und das Mitgliedern
Rechte und Pflichten zuspricht. »Gottes
Segnungen nur für Vereinsmitglieder?«,
könnte man überspitzt fragen.

Und: Kirchenmitglieder heute erleben
mehr denn je die immer größere Distanz
zu allen anderen Organisationen, bei de-
nen sie oft Mitglied sind, in deren Inter-
esse sie stehen und auch entsprechend
gepflegt werden. Kurz: Mitglieder wollen
auch wie »Kunden« behandelt werden!
Sicher mit Abstrichen - aber auch bei
und von >Kirchens<.

Mitgliederbindung
ist Einstellungssache

Wer also Mitgliedergewinnung und
-bindung auch bei und für die Kirche
fordert, sollte sich dessen im Klaren sein:
Ernsthaft betriebenes Mitgliedermana -
gement kann man nicht einfach aus
seinem Kontext lösen, bruchstückhaft
Teile und Methoden daraus nach Be-
lieben verwenden; auch gehört ein nicht
unerhebliches Know-how dazu, bis heute
kein verbindlicher Bestandteil theologi -
scher Aus- und Fortbildung. Im Kern
geht es um eine innere Einstellung, näm-
lich darum, die Mitglieder in den Mittel -
punkt der Bemühungen zu stellen, sich
an ihren Bedürfnissen maßgeblich aus -
zurichten, denn das schafft letztlich die
erhoffte Bindung. Gerade mit Blick auf
das Reformationsjahr 2017 eigentlich
kein ganz fremder Gedanke, dass Kirche
ihre Gemeindeglieder als mündige Mit-
glieder versteht. Aber: Gemeindeglieder
sind mehr und auch andere als der In-
ner Circle der sogenannten Kerngemein -

de. Die nach wie vor häufig anzutref-
fende starke innere Ausrichtung an den
zahlenmäßig eher kleinen Kerngemein-
den und ihren spezifischen Bedürfnis-
sen ist aus Sicht des Mitgliedermarke -
tings eine hoch problematische Eng -
führung, weil sie oft an den Bedürfnis-
sen der Mehrheit ihrer Mitglieder vor-
beizielt, die sich immer weniger im Ange-
bot >der< Gemeinde wiederfindet und
entsprechende Konsequenzen zieht. Das
Angebot aber am Gros der Mitglieder
und ihrer Bedürfnisse auszurichten und
die Ergebnisse dann auch tatsächlich
umzusetzen, kann erhebliche Konse-
quenzen für eine Organisation haben!

Mitgliederbindung bedeutet,
Partizipation zu ermöglichen

Welche Notwendigkeiten ergeben sich
aber, wenn man den Begriff Mitglieder -
bindung ernst nimmt? Konkret: Welche
Bedürfnisse von Mitgliedern einer Orga -
nisation lassen sich grundlegend ermit-
teln? Die Organisationstheorie nennt
dazu drei zentrale Bereiche, bei deren
Berücksichtigung Bindung an die Organ-
isation dauerhaft erfolgen kann, ohne
dies freilich garantieren zu können.

Kontinuierlich Kontakt zu den Mitglie -
dern zu halten und immer wieder die
Frage zu stellen, was das Mitglied er-
wartet, ist eine der zentralen Aufgaben
aller mitgliedlichen Organisationen. Aus
einer Organisation wird meine. Für ge -
wöhn lich setzt hier in kirchlichen Krei -
sen Entspannung ein. Denn kaum eine
Organisation hat in den letzten Jahr -
zehnten ihre Mitglieder so gründlich un-
tersucht wie die evangelische Kirche.
Allein fünf umfangreiche Kirchenmit-
gliedschafts-Untersuchungen (KMU) zeu-
gen von einem gewaltigen Aufwand auf
diesem Gebiet. Verblüffend nur, dass
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dessen ungeachtet die Austritte steigen
und steigen! Die Antwort darauf dürfte
einfach sein: Untersuchungen schaffen
Ergebnisse über jemanden, Mitglieder
brauchen aber das Gespräch mit ihnen,
weniger über sie! Gefragt und damit ein-
bezogen werden in Entscheidungsfragen
und Prozesse, ist eine der wichtigsten Vo-
raussetzungen von Bindung; gerade die
elektronischen Medien bieten dazu eine
noch nie gekannte und einsetzbare
Möglichkeit. Dabei ist in der Tat
sekundär, ob der Einzelne diesem Par-
tizipationsangebot dann tatsächlich
nachkommt, und ob in Summe die in-
haltlichen Ergebnisse nicht häufig eben
jene sind, wie sie die großen Unter-
suchungen zeigen, vermutlich ist es
sogar so. Mitgliedschaft heute bedeutet
aber in besonderem Maße, Mitglieder ak-
tiv nach ihren Bedürfnissen zu fragen -
sie insofern als Mitglieder ernst zu
nehmen und sie nicht nur als Beitrags -
zahler zu sehen.

Gerade dazu bietet die Gemeineebene
ideale Voraussetzungen, weil in der Regel
Mitglieder sich als deren (regionale) Mit-
glieder verstehen und nicht einer überge-
ordneten, oft als unpersönlich
wahrgenommenen Verwaltungsgröße.
Die Enttäuschung an vielen Orten
darüber, wie wenig sich Gemeindeglieder
bei bereits bestehenden Mitsprache mög -
lich keiten engagieren (Presbyteriums -
wahl, Gemeindebeirat oder Gemeindever-
sammlung), führten bisher nicht dazu,
kritisch zu fragen, ob diese eher tradi-
tionellen Methoden von Mitgliederpar-
tizipation (übrigens alle aus dem Ver -
eins recht abgeleitet) überhaupt noch
modernem Beteiligungsverhalten und
dem Bedürfnis vieler Mitglieder ent spre -
chen. Hier wird man künftig neue, wenn -
gleich auch leistbare Wege gehen müs -
sen. Zahlreiche andere mitglied schaft -

liche Organisationen bieten hier inzwi -
schen interessante Modelle. Entschei-
dend ist das immer neue Angebot, sich
beteiligen und seine Bedürfnisse an-
melden zu können, ohne davon ausge-
hen zu müssen, dass Mitglieder damit
die uneingeschränkte Erwartung ver -
binden, dass alles davon auch Berück-
sichtigung findet. Die Erwartung, dass
Mitgliedschaft auch die Möglichkeit
angemessener Partizipation bietet, findet
sich in überdurchschnittlich hohem
Grade übrigens bei denen, die bereits
ausgetreten oder dazu bereit sind, die
Gruppe der 30- bis 50-jährigen. Gerade
auch ihnen diese Möglichkeit zu bieten,
wird ein wichtiger Schritt künftiger Mit-
gliederbindung sein müssen.

Mitgliederbindung bedeutet,
aktuelle Informationen zu bieten

»Tue Gutes und rede nicht darüber.« Mit
gutem Grund galt dieses Prinzip der
Selbstbescheidung lange Zeit bei
>Kirchens<; zu Recht gilt es noch immer -
es gibt Grenzen der Selbstvermarktung.
Fatal, wenn dogmatisch verengt ange-
wandt, wirkt es sich aber in einer moder-
nen Informationsgesellschaft aus, die
eine Unsumme von Optionen und damit
Alternativen bietet. Fehlende Informatio-
nen über das sogenannte Portfolio eines
Anbieters hat hier hinsichtlich der Mit-
gliederbindung fatale Folgen: »Wenn ich
es bei Dir nicht finde, andere warten
nur.« Mitglieder heute, die unbewusst
ständig vergleichen, leiden nicht selten
unter mangelnder Information ihrer
kirchlichen Organisation. Sie wollen auf
dem Laufenden sein über das Angebot
ihres »Vereins«. Abkündigungen, Schau -
kasten und der Quartalsgemeindebrief
sind nicht mehr ausreichend. Die meis-
ten Fehler der gemeindlichen Informa-
tionspolitik sind dabei hausgemacht:
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a) Informationen sind veraltet; b) Infor-
mationen werden über veraltete Medien
kommuniziert; c) Informationen werden
an den Zielgruppen vorbei verfasst, etwa
weil Medium und Inhalt nicht zusam-
menpassen.

Es ist erstaunlich, wie wenig Gewicht in
einer Informationsgesellschaft in vielen
Gemeinden auf diesen Bereich noch im-
mer gelegt und nach wie vor viel Geld
und Zeit in letztlich veraltete Medien in-
vestiert wird. Zudem lässt sich der Ein-
druck nicht immer verhehlen, dass es
sich dabei oft um Vereinsnachrichten
der Kerngemeinde an sich selbst han-
delt, liebevoll gemacht, nett, aber kaum
konkurrenzfähig. Längst haben andere
mitgliedliche Organisationen den un-
schätzbaren Wert von Mitgliederzeitun-
gen als einem der zentralen Mittel der
Mitgliederbindung erkannt, in Verbin -
dung etwa mit aktuellen Newslettern.
Und sie haben diesen essentiellen Be -
reich mit nicht unerheblichen finan ziel -
len und personellen Mitteln ausgestattet.
Zeitschriften sind die »Lifeline zum Mit-
glied«. Dabei wird auch hier der Erkennt-
nis Rechnung getragen, dass das Gros
der Mitglieder einer Organisation in-
formiert werden und die grundsätzliche
Möglichkeit haben möchte, an bestimm -
ten Veranstaltungen teilnehmen zu kön-
nen. Nur der geringste Teil tut dies dann
auch tatsächlich, möchte aber als mün -
diges Mitglied regelmäßig, aktuell und
kompetent informiert werden. Eine
Bring aufgabe jeder Organisation!

»Tue Gutes und lass deine Mitglieder
wis sen, was du ihnen alles bietest.« Und
so wenig ist das in vielen Gemeinden
nicht! Mitgliederbindung gelingt auch
dort, wo der Nutzen einer Organisation
für das Mitglied sichtbar und erkennbar
ist. Dabei wird in den wenigsten Fällen

ein unmittelbarer Nutzen für sich selbst
erwartet. Kirche muss nicht alle Lebens-
bereiche abdecken, die wenigsten Ge -
meindeglieder erwarten das. Dafür sind
die meisten ja auch in anderen, inhalt -
lich anders ausgerichteten Vereinen Mit-
glied. Im Sinne der Transparenz möchte
man aber immer wieder sehen, ob das
Angebot einer Gemeinde auch das ab-
bildet, um dessentwillen man hier Mit-
glied ist und in der Regel auch bleiben
will.

Mitgliederbindung bedeutet,
einen klaren Markenkern zu haben

Warum bin ich Mitglied in einer Organi-
sation, einem Verband, einem Verein,
warum gerade bei dieser? Und warum
bin ich in einer Kirche? So zu fragen war
bei >Kirchens< lange Zeit nicht notwen -
dig, Mitgliedschaft war nicht erklärungs-
bedürftig, eher im Gegenteil. Die hohen
Austrittszahlen führen hier zu einem
Nachdenken. »Warum bleiben dann aber
Menschen in einer Kirche?«, wurde in
der IV. KMU umgekehrt gefragt. Die bei-
den Spitzenreiter bei den Antworten da-
rauf waren fast gleichauf, aber mit wei -
tem Abstand zu anderen: Die Inan-
spruch nahme von Kasualien und das
diakonisch-soziale Moment der Kirche.
Vereinfacht: Kirche tut bei Bedarf etwas
für mich; Kirche tut etwas für andere.

Nimmt man die Herangehensweise von
Mitgliederbindung ernst, die Bedürfnisse
ihrer Mitglieder in den Mittelpunkt ihres
Tuns zu stellen (und in der Konsequenz
auch die Organisation danach aus zu -
rich ten), ergibt sich daraus der soge -
nannte »Markenkern einer Organisa-
tion«, wie ihn die Mehrheit ihrer
Mitglieder sieht. Im Marketing wird dies
als »Nut zungsversprechen« bezeichnet.
Für viele kirchlich Engagierte, Haupt-
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wie Ehren amtliche, mag es enttäu -
schend sein, dass speziell ihr Arbeitsbe -
reich (etwa Frau en, Umwelt, Asyl, Bil-
dung) bei der Mehrheit der Mitglieder
eine deutlich nachgeordnete Bedeutung
einnimmt. Aus organisationstheoreti -
scher Sicht und im Sinne einer Mitglie -
der bindung, durch deren Erfolg über-
haupt erst die Grundlage geschaffen
wird, auch nachgeordnete Angebote an -
gemessen realisieren zu können, ergibt
sich daraus aber eine doppelte Schwer-
punktsetzung im Sinne oben erarbeiteter
Erkenntnisse.

Kasualien als mitgliederorientierter
Schwerpunkt

»Tue Gutes« heißt: Das Angebot richtet
sich in diesem Sinne schwerpunktmäßig
an den Kasualien aus, wobei das Ver-
ständnis davon durchaus weiter gefasst
werden darf als im klassischen Sinne.
Mitglieder haben eine sehr konkrete Er-
wartung, an entscheidenden Lebenswen -
den begleitet zu werden. Dies umfasst
sowohl die individuelle Biographie (Taufe,
Trauung, Bestattung) wie auch kirch-
liches Handeln an kollektiv-gesell schaft -
lichen Schnittstellen, und dies sowohl
regelmäßigen im Jahr (etwa Erntedank,
Weihnachten) als auch bei aktuellen An-
lässen (beispielsweise Katastrophen, Ju-
biläen). Zu fragen ist aber kritisch, in-
wieweit mehrheitlich diesem zentralen
Anliegen der Mehrheit der Mitglieder
überhaupt allein schon zeitlich ange mes -
sen nachgekommen werden kann. Poin -
tiert: Oft haben wir keine Zeit für das,
was unsere Mitglieder von uns wollen!

Zentraler Ort für Mitgliederbindung ist
die (Orts-)Gemeinde

Aus systemischer Sicht ist festzuhalten,
dass innerhalb einer Organisation jener

Einheit eine besondere Rolle zukommt,
die die meisten »Kontaktflächen mit
Kunden« hat, dem sogenannten Filialver-
trieb. Weniger betriebswirtschaftlich
aus gedrückt: Das Gros unserer Mitglie -
der hat zuallererst und noch immer Kon-
takt mit Vertretern ihrer Ortsgemeinden.
Letztlich entscheidet sich überdurch-
schnittlich häufig hier, ob Mitglieder bin -
dung und -gewinnung gelingt. Der jewei -
ligen »Kontaktperson«, also dem Pfarrer
oder der Pfarrerin, kommt dabei eine
zentrale Stellung zu. Dies nimmt Kir -
chen leitung nicht aus ihrer Verantwor-
tung, im Gegenteil. Damit ist eine wich -
tige Schwerpunktsetzung erfolgt:
Bedin gungen und Möglichkeiten (finan -
ziell, personell und strukturell) zual ler -
erst in den (Orts-)Gemeinden oder kirch-
lichen Einrichtungen mit vergleichbaren
Kontaktflächen zu schaffen, dass dies
angemessen geschehen kann!

Mitgliederbindung ist kein
„Stammkundengeschäft“

Der größte Anteil pastoraler Arbeit gilt
nach wie vor der sogenannten Kernge-
meinde, wie faktisch kirchlich-gemeind -
liche Strukturen im Übermaß auf diese
ausgerichtet sind und das, obwohl sie
prozentual einen nur geringen, wenn -
gleich sehr präsenten Anteil innerhalb
ei ner Gemeinde ausmacht. Das mag
über Jahr zehnte gut gegangen sein,
ange sichts nicht endenwollender Aus-
tritte stellt sich hier aber die Frage, ob
dies auch auf Dauer sinnvoll sein kann:
Immer weniger machen immer mehr für
immer weniger. Zu beobachten ist näm-
lich, dass die Austritte fast zu 100
Prozent aus dem Be reich der Nicht-
Kerngemein de erfolgen. Betrieb-
swirtschaftlich spricht man bei einem
derartigen Phä nomen von einer auf
Stamm kunden fixierten Vertriebsstruk-
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tur: si cher, zuverlässig, bewährt. Aber:
Erfah rungsgemäß »stirbt« dann das
Unterneh men mit sei nen Kunden. Oder
anders ge sagt: Die Pole schmel zen von
den Rändern, nicht von der Mit te. Beim
Ersteren heißt es also handeln. Die Er -
kennt nis aber, dass Kirche sich gerade
um jene Mit glieder kümmern muss, die
(noch) Mitglieder sind, aber nicht aktiv
am Ge mein deleben teilneh men können
oder wollen, ist bei Weitem noch nicht
ver brei tet ge nug, auch wenn diese allein
schon zah len mäßig die größte Gruppe
darstellen!

Mitgliederbindung
braucht Verantwortliche

Aus Sicht der Mitgliederpflege sollte es
künftig ein gesteigertes Interesse aller
Hauptamtlichen geben, neben der Pflege
der Kerngemeinde sich auch intensiver
um jene Gemeindeglieder zu kümmern,
die eben nicht sichtbar und regelmäßig
am Gemeindeleben teilnehmen, aber
doch auch Gemeindeglieder sind. Wenn
dem Abschwung der Mitglieder in un-
serer Kirche erfolgreich begegnet werden
soll, dann ist dies angesichts sinkender
Geburtenzahlen, stetiger Überalterung
und zunehmender Konfessionslosigkeit
ohnehin vermutlich die einzige Chance,
eben deren Kirchenbindung adäquat zu
stärken, ohne freilich zu glauben, dass
derartige Aktivitäten grundsätzlich und
schon nach kurzer Zeit Früchte tragen. 

Mitgliederbindung ist ein langer und
kon tinuierlicher Prozess, für den es da -
rum, wenn man ihn konsequent betreibt,
kompetente Verantwortliche braucht.
Isolde Karle (Volkskirche ist Kasualien-
und Pastorenkirche!; Deutsches Pfarrer -
blatt 114.2014, Heft 12) und andere ha -
ben in ihren jeweiligen Beiträgen nun
aber zeigen können, dass gerade im Hin-

blick auf Kirchenbindung dem Pfarrer
oder der Pfarrerin eine bedeutende Stel-
lung zu kommt, die von keinem Ehren -
amtlichen, und sei er noch so geschult,
ausgefüllt werden kann. Durch ihre Aus-
bildung verfügen sie im Direktkontakt
mit unterschiedlichsten Menschen in
der Regel über Deutungsmuster und
eine Sprachfähigkeit, die dringend ge -
rade im Umgang mit Nicht-Kerngemein-
degliedern erfor derlich sind. Und: Sie
genießen bis heute einen großen Ver-
   trauens vorschuss - auch und gerade bei
sogenannten Kir chenfernen oder -frem-
den. Dies ist somit keine Status-, son-
dern eine Kompetenzfrage, die es zu
nutzen gilt!

Zu dieser, insbesondere in der Seelsorge
erworbenen, pastoralen Grundkompe-
tenz muss aber eine zweite treten, die
sich intensiv dem Arbeitsfeld Mitglieder -
orientierung widmet. Wer diesen Arbeits-
bereich in einer Gemeinde übernimmt,
braucht nicht nur einen klaren Auftrag,
die nötige Zeit und die erforderlichen
Mittel dazu, sondern muss auch ent spre -
chend geschult werden, da das bis heute
nur sehr bedingt Teil der Ausbildung von
Pfarrerinnen und Pfarrern ist. Entschei-
dend für den Erfolg ist freilich die innere
Einstellung und die Motivation zu die -
sem Arbeitsbereich: Mitgliederorientie -
rung ist nicht lästige Pflicht, sondern
eine Frage der Einstellung zur Volks kir -
che und geistlicher Dienst im besten
Sinne!

Als Pfarrerinnen und Pfarrer sind wir
zum Dienst an allen unseren Gemein-
degliedern ordiniert. Nicht wer mit-
gliederorientierte Gemeindearbeit mit
dem Ziel der Mitgliedergewinnung und
-bindung leistet, muss dies begründen,
sondern wer dies nicht tut.
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Vor zehn Jahren wurde der Münchner
Kirchenhistoriker Friedrich Wilhelm
Graf im Interview mit der „Zeit“ gefragt,
welcher Feiertag ihm lieber sei: Weih-
nachten oder der Reformationstag? Graf
antwortete, der Philosoph Hegel habe
seinen besten Rotwein nicht an Weih-
nachten, sondern am Reformationstag
aufgemacht, und er könne das gut nach -
vollziehen. Immerhin sei das der Tag, an
dem daran erinnert werde, dass „die eine
autoritäre Kirche entmachtet wurde“.
Negativ gesagt, so Graf, sei das der Be-
ginn der Kirchenspaltung, positiv for-
muliert beginne hier jedoch die Plura -
lisierung des Christentums, „aus der
viele Freiheiten der Moderne erwach-
sen“. Außerdem werde daran erinnert,
dass sich ein einzelner Geistlicher gegen
die fast allmächtige Institution der
Papstkirche gestellt habe und religiöse
Autonomie einklagte.

Es ist schade, dass nach einem Jahr -
zehnt intensiver Vorarbeit auf das Refor-
mationsjubiläum am Ende nichts an-
deres steht als der Versuch, die vor ei   -
nem halben Jahrtausend aufgebroche -
nen und in den Transformationspro zes -
sen der Neuzeit sich weiterentwickeln -
den Differenzerfahrungen des Chris -
tentums aus dem individuellen und
kollektiven Bewusstsein hinausthera-
pieren zu wollen. Aber ein ganzes Jahr -
zehnt lang die Reformation als Grün -
dungs impuls fu ̈r die evangelischen
Kirchen zu feiern, konnte schließlich
nicht gut gehen. Von dem Zeitpunkt an,
als die katholische Kirche auf Beteili-
gung drängte, wäre eine grundlegende
Besinnung notwendig gewesen: Will man
sich auf die katholische Logik einlassen,

wonach eine einseitig positive Wu ̈rdi-
gung der Reformation unmöglich sei,
weil die „Kirchenspaltung“ schließlich
kein Grund zum Feiern ist? Folgt man
dieser Logik, liegt es tatsächlich nahe,
die Reformation als Schuldgeschichte zu
betrachten.

Aber es wäre eben auch anders gegan-
gen: Jenseits der u ̈blichen konsensöku-
menischen Gewohnheiten hätte auch
eine Einladung an die katholische Kir -
che stehen können, ihrerseits mit den
Protestanten zusammen darüber nach-
zu denken, welche Vorteile auch die
katholische Kirche aus den durch die
Reformation ausgelösten Moderni sie -
rungsprozessen ziehen konnte. Oder
sehnt sich tatsächlich noch irgendein
Katholik zuru ̈ck nach der (katholischen)
Einheitswelt des Mittelalters?

So aber müssen sich die Protestanten
bei aller Vorfreude auf die großen Events
eingestehen, dass sich in den theologi -

Kritik am gemeinsamen Dokument von EKD und DBK
„Erinnerung heilen – Jesus Christus bezeugen“,
von Dr. Martin Schuck

Dr. Martin Schuck ist als Publizist tä-
tig und veröffentlicht zu den Themen
Kirche und
Gesellschaft,
Theologie, Phi-
losophie und
Geschichte.
Insbesondere
forscht er auf
dem Gebiet des
Protestantis-
mus und seiner Wirkungen auf die Ge-
sellschaft. Er ist Verlagsleiter des Ver-
lagshauses Speyer und Schriftleiter des
Pfälzischen Pfarrerblatts.
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schen Beiträgen und liturgischen Feiern
die katholische Sicht durchgesetzt hat.
Überdeutlich wird das auf Weltebene an
jenem Ereignis, das durch das luthe -
risch-katholische Dialogdokument „Vom
Konflikt zur Gemeinschaft“ (2013) aus-
gelöst wurde: nämlich der Besuch des
Papstes in Lund am 31. Oktober 2016 zur
Feier der Eröffnung des Reformations-
jahres am Ort der Gru ̈ndung des Luthe -
rischen Weltbundes vor 70 Jahren. Die
Begegnung mit Papst Franziskus sei auf
lutherischer Seite „zentrales Element“
der „Gedenkveranstaltungen“, so bislang
unwidersprochen der leitende Direktor
des katholischen Johann-Adam-Möhler-
Instituts in der evangelischen Zeitschrift
„Materialdienst des Konfessions kund -
lichen Instituts Bensheim“.

Kein Wunder also, dass sich auch in den
nationalen Debatten die katholische
Sicht vom „Gedenken“ an die Stationen
einer „Schuldgeschichte“ durchgesetzt
hat. Diese Haltung zu fördern, ist die Ab-
sicht des gemeinsamen Wortes des Rats
der EKD und der Deutschen Bischofs -

konferenz „Erinnerungen heilen – Jesus
Christus bezeugen“. Als politisches Pro-
jekt zur Versöhnung der Menschen in
Su ̈dafrika unmittelbar nach dem Ende
der Apartheid und auch zur Beendigung
des Bürgerkriegs in Nordirland war
„Healing of Memories“ ein sinnvolles
Konzept. Auch die kirchliche Erprobung
in Rumänien, wo verschiedene konfessi-
onell geprägte Volksgruppen nach dem
Ende des Kommunismus sich gegen-
seitig die Schuld fu ̈r Verfehlungen in der
Zeit der Diktatur vorwarfen, fu ̈hrte zu
einer sinnvollen Aufarbeitung der
Schuld von Menschen, die danach ver-
söhnt miteinander weiterleben konnten.

Diesen Ansatz auf lange zuru ̈ckliegende
geschichtliche Ereignisse u ̈bertragen zu
wollen, ist aber fragwu ̈rdig, weil voraus-
gesetzt wird, dass die heute Lebenden
Handlungen von vor 500 Jahren als
schuldhaft bewerten, obwohl diese im
Bewusstsein der damaligen Akteure völ-
lig legal waren und den damals gelten -
den Normen entsprechend durchgefu ̈hrt
wurden. So etwas könnte man als Arro-

ganz der Nachgeborenen be -
zei chnen.

Völlig unerträglich wird es dann,
wenn die Autoren die vor 500
Jahren sehr intensiv geführten
theologischen Debatten um die
Wahrheit des Evangeliums ba-
nalisieren, indem sie diese nur
von ihren späteren Folgen her
bewerten. Wenn ge sagt wird, der
Papst und die Bischöfe hätten
damals nicht die Kraft gehabt,
die Vorgänge in Deutschland
und der Schweiz „angemessen
einzuschätzen und konstruktiv
zu reagieren“, und auf der an-
deren Seite sei „der Eigensinn
der reformatorischen BewegungMehr unter: www.sisamben.de
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stärker ausgeprägt als der Wille zur Ein-
heit“, dann erscheint die Reformation als
Folge von Trägheit, Eitelkeit und anderen
moralischen Defiziten. Die Schuld ge -
schichte beginnt dann nicht bei den
Religionskrie gen, sondern bei der men-
schlichen Hal tung der Reformatoren, die
für ihre Vorstellung von Wahrheit die
Einheit der Kirche verantwortungslos
aufs Spiel gesetzt hätten. An anderer
Stelle erschei nen die Reformatoren als
theologisch ungebildet, weil sie nicht
erkennen konnten, dass es bei dem als
„Werkge rechtig keit“ bewerteten Tradi-
tionsgut, „dass der Glaube durch die
Liebe geformt werden müsse“, eigentlich
„um eine umfassende gnadentheologi -
sche Anthropologie der Freiheit“ gehe.

Die reformatorischen Theologen gingen
„bei ihrer Kritik von ihrem eigenen
Glaubensbegriff aus, ohne die spezifis-
che Begrifflichkeit der Scholastik und
des Konzils konstruktiv zu würdigen“.

Am Ende bleibt die Erkenntnis: Wären
die Theologen vor 500 Jahren so empa -
thisch, klug und sensibel gewesen wie
heutige Ökumeniker, dann hätte es kei -
ne Reformation, keine Kirchenspaltung
und auch keine evangelischen Kirchen
geben müssen, und die Einheit der
abend ländischen Christenheit unter
dem Papst wäre erhalten geblieben.
Das muss man als Protestant aber nicht
unbedingt wollen.

Anzeige
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ist gut ausgelastet

Pastorinnen und Pastoren sollen Bau -
projekte leiten, Gelder einwerben, Gottes-
dienste vorbereiten, Konzepte schreiben,
Jugendfreizeiten organisieren oder den
interkulturellen Dialog voranbringen.
Manchmal drohen dann auch noch Ge -
meindemitglieder mit Austritt, wenn ihre
persönlichen Wünsche nicht erfüllt wer-
den, berichtet Pastor Guido Depenbrock.
„Wenn ein Pastor dann irgendwann nicht
mehr kann, fühlt er sich häufig noch
dem Vorwurf ausgesetzt, nicht belastbar
genug zu sein.“ Seit zwei Jahren steuert
das evangelische Zentrum "Haus Inspi-
ratio" für Theologen mit Erschöpfungs zu -
ständen dagegen an - und ist gut ausge-
lastet.

Die Kurse seien fast immer voll und zum
Teil überbucht, sagte Depenbrock als

Leiter der Einrichtung. Das Haus im
Kloster Barsinghausen bei Hannover
bietet sechs Mal im Jahr sechswöchige
Kurse an, bei denen bis zu neun Pfarrer
und Kirchenmitarbeiter vorwiegend aus
Nord-, West- und Mitteldeutschland eine
Pause vom Alltag machen können, um
neue Kraft zu tanken. Die Klosterkam-
mer Hannover hatte das Kloster für eine
halbe Million Euro zu diesem Zweck
umgerüstet und an die hannoversche
Landeskirche vermietet.

„Viele Pfarrer fühlen sich durch die Viel -
zahl der Ansprüche und Erwartungen
im Pfarramt überfordert“, sagt Depen-
brock. Das könne zu Enttäuschung und
Frustration und bisweilen auch zu psy-
chosomatischen Leiden wie Herzrasen,
Appetitlosigkeit oder Schlafproblemen

Das Kloster Barsinghausen von außen. Foto: Klosterkammer Hannover

Zentrum für erschöpfte Pastoren



EINKOMMEN. SICHERN.
Wer sich berufl ich voll engagiert, geht ein hohes Risiko ein: 
Krankheiten, Unfälle und vor allem der alltägliche Stress führen häufi g 
zur Dienstunfähigkeit. Eine Gefahr, die oft unterschätzt wird. 

Denn Dienstunfähigkeit kann jeden treffen. 
Wir sichern Sie ab.

Gute Beratung braucht Gespräche. 
Wir sind für Sie da.

Filialdirektion Niedersachsen
An der Apostelkirche 1 . 30161 Hannover
Telefon 0511 33653008
fd-niedersachsen@vrk.de

Menschen schützen.
Werte bewahren.

Filialdirektion Nord
Steinbeker Berg 3 . 22115 Hamburg
Telefon 040 23804343
fd-nord@vrk.de
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führen. Eine Auszeit vom Stress sei der
erste Schritt, um die Probleme in den
Griff zu bekommen und Burnout-Er-
scheinungen vorzubeugen.

Die Ansprüche an heutige Pastoren
seien vielfältig. Auf der einen Seite baue
die Kirche immer mehr Stellen ab und
verstärke so die Belastung. Auf der an-
deren Seite stiegen die Ansprüche. "Auf
das Pfarramt konzentrieren sich alle Er-
wartungen einer in die Krise geratenen
Institution", erläuterte Depenbrock: "Pfar-
rer sollen Gemeindemanager sein und
hart verhandeln und zugleich Seelsorger,
die immer ein offenes Ohr haben."

Viele Teilnehmer empfänden es schon als
große Entspannung, einmal Abstand vom
Alltag zu haben und nicht auf Anfragen
oder Mails reagieren zu müssen. Auch
eine Pause vom Druck der Öffent lichkeit
entlaste sie. "Sie müssen hier nicht ihr
freundliches Sonntagsgesicht aufsetzen,
sondern können so sein, wie sie sind." In

den Kursen lernten die Teilnehmer auch
Menschen kennen, denen es ähnlich gehe
wie ihnen selbst. Im Alltag erlebten sie
sich eher als Einzel käm pfer.

Im ersten Jahr nahmen laut Depenbrock
32 Personen an den Kursen teil. 2016
waren es bereits rund 50. Der Alters-
durchschnitt liege bei 50 Jahren. "Das ist
ein Thema der Lebensmitte", sagt der
Einrichtungsleiter. "Die Kräfte lassen
nach, die Ansprüche an sich selbst
nicht." Pastorinnen und Pastoren lebten
stark von der inneren Motivation.

Die meisten Theologen schöpften im
Kloster neuen Mut: "Sie gehen fröhlicher,
gelassener und zuversichtlicher wieder
zurück." Fachleute gehen davon aus,
dass bis zu fünf Prozent der evangeli -
schen Pastorinnen und Pastoren von
Erschöpfungszuständen betroffen sind.

epd-Landesdienst
Niedersachsen-Bremen

Jedes Jahr einmal treffen sich die Vor -
stände des Hannoverschen Pfarrvereins
und des Verbandes Kirchlicher Mitarbei -
ter (vkm) zu einem Informationsaus-
tausch. Zwar konnte diesmal nur Vor-
standsmitglied Ronald Brantl vom vkm 
kommen, der aber hatte viel zu berich ten. 

So ist der vkm innerhalb Hannovers um -
gezogen und teilt sich nun mit der Kir -
chenge werkschaft ein Büro. Eine bera-
tende Juristin und eine Verwaltungs -
kraft werden von der Landeskirche be -

zahlt. Von sol chem Entgegenkommen
des gemeinsa men Arbeitgebers Landes -
kirche kann der Hannoversche Pfarr -
verein nur träumen. Immer wieder wird
bei diesen Ge sprächen deutlich, dass die
Pfarrerschaft weit geringere Mitbestim -
mungsmög lich keiten hat als andere
kirchliche Mitarbeiter.

Auf Niedersachsenebene gibt es mit der
Arbeits- und Dienstrechtlichen Kommis-
sion, in der Arbeitnehmer und Arbeitge-
ber miteinander das Tarifrecht der kirch-

HPV im Gespräch
mit dem Verband kirchlicher Mitarbeiter
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mit dem Verband kirchlicher Mitarbeiter

Ronald Brantl, Schatzmeister des VKM (l.) im Gespräch mit dem Pfarrvereinsvorstand     Foto: A. Buisman

HPV im Gespräch

lichen Mitarbeiter aushandeln, ein Relikt
der Konföderation. Zur Zeit wird die Ar-
beitnehmerseite neu besetzt, dort ran -
geln acht Gruppierungen um die Plätze.
Früher hatte die Pfarrerschaft dort so
etwas wie einen Beobachterpo sten; der
aber wurde bereits vor Jahren gestri -
chen. Umso wichtiger zu hören, was
denn dort beraten wird. 

Von Interesse für die Pfarrerschaft ist da
die Höhergruppierung von Diakonen,
wenn sie an mehreren Einsatzorten tätig
sind. Gehaltlich macht das einen Unter-
schied von 300 bis 500 Euro aus. In der
Landeskirche gibt es zur Zeit Überlegun-
gen, wie die Pfarrstellen im ländlichen
Raum gestärkt werden können. Dies wä -
re eine Möglichkeit. Auch die Gestellung
von Dienstwagen in immer größer wer-
denden Räumen pfarramtlicher Versor -
gung ist im Gespräch. 

HPV-Vorsitzender Dreyer wies darauf
hin, dass einige Diakone mit Gemein-

deerfahrung inzwischen auch in das
Pfarramt ordiniert worden seien. Dem
will man sich als HPV nicht verschlie -
ßen, vorausgesetzt es geht eine entspre -
chende Fortbildung voraus. 

Aus den anderen Landeskirchen Nieder-
sachsens konnte man Kritik an der
Durchstufung (Zulage) der Superinten-
dentengehälter nach A16 hören. Dort
teilen man che die Sorge, dass die Pfar-
rgehälter zu weit auseinanderdriften.
Dreyer berich tete von der Diskussion
über eine Umstellung der Pfarrgehälter
auf Bundesbesoldung. Hannover bleibt –
vorerst– bei der Landesbesoldung. Bre-
men stellte auf Bundesbesoldung um,
Oldenburg ru derte wieder zurück. In
Zukunft - so die Vermutung - wird das
Thema wieder auf den Tisch kommen.
Der Wettbewerb der Landeskirchen um
gute Leute im Pfarrdienst wird dafür
schon sorgen.

Anneus Buisman
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Ich bin unter anderem deshalb lieber
evangelisch als etwas anderes, weil es
bei uns doch zumeist halbwegs demo -
kra tisch zugeht und wir Synoden haben,
in denen wichtige Entscheidungen
getroffen werden. In nicht wenigen Kon-
fessionsvergleichsdebatten habe ich
schon öfter mit Stolz darauf verwiesen,
dass bei uns sich auch kirchenleitende
Personen zur Wahl stellen müssen und
am Ende gar abgewählt werden können.
Darum bin ich allen Menschen dankbar,
die ihre kostbare Freizeit in Kirchenvor -
ständen, Dekanatssynoden oder unserer
Landes synode opfern. Vielen Dank, ihr
vielen guten Menschen!

Manchmal gibt es aber auch Entschei-
dungen, wo ich mir gewünscht hätte,
nicht die Synode hätte entschieden, son-
dern ein Rat weiser Frauen und Männer,
die ganz meiner Meinung sind. Ich z.B.
hätte niemals dafür gestimmt, unser
kirchliches Haushaltswesen radikal um -
zufrisieren und die gute alte Kameralis-
tik gegen die neue möglicherweise gar
nicht so gute Doppik einzutauschen. 

Die Kameralistik war ein Haushaltssys-
tem aus dem zu Ende gehenden Feudalis-
mus, wo man nach Art der klugen Haus -
frau für alle möglichen Ausgaben ein
paar verschiedene Zuckerdosen hat te, in
die man etwas hinein tat und wenn man
es brauchte herausnahm. Es war manch-
mal ein bisschen umständ lich, aber es
hat viele Generationen öffent licher Fi-
nanzen leidlich ordentlich verwaltet.

Dann begann aber das neoliberale Neu -
erungsfieber und zuerst hat es die Kom-
munalhaushalte erfasst und schließlich

mit der kirchen -
üblichen Verspä-
tung dann auch
die Landeskir -
chen. Künftig soll
nach Art der kauf -
männischen Buchhaltung (Kreditoren
kriegen was, Debitoren müssen was
geben, weil sie die „Debben“ sind) gerech-
net werden. Ein paar Un glück liche –
darunter auch mein Hei matdekanat –
wurden zu Pilotregionen erklärt, und es
kam zum probeweisen „Roll-out“ der
neuen Software - und ganz plötzlich trat
ein Zustand ein, der in etwa mit der Situ-
ation in Apg. 19, 32 zu vergleichen ist:
„Etliche schrien so, etliche ein anderes,
und die Gemeinde war irre, und die
meisten wussten nicht, warum sie
zusammengekommen waren.“ 

Ein fröhlicher Italiener würde so etwas
vielleicht als eine „bella confusione“
bezeichnen, den Mitarbeitenden in un-
serer Regionalverwaltung ist das Lachen
schon lange vergangen. Jahresabschlüs -
se konnten nicht gemacht werden, Haus -
halte wurden im Blindflug gefahren,
Stromrechnungen blieben unbezahlt
und ausstehende Kindergartenbeiträge
konnten nicht eingetrieben werden. Und
wenn man das Ganze ganz ernst nimmt,
kommt in ganz vielen Kirchengemeinden
heraus, dass sie sich ihre Gebäude ei -
gentlich gar nicht mehr leisten können.
Kameralistisch konnten sie es immer
irgendwie, doppisch können sie es dann
irgendwie nicht mehr. Oh Wunder der
Finanzjonglage!

Und billig war die Umstellung auch
nicht. Und wird – wie bei solchen Projek -

„Bella confusione“oder einfach Irrsinn? 
von Pfr. Hans-Joachim Greifenstein, Bensheim

Doppik in der Kirche:
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te wohl üblich – auf die Dauer noch weit-
ere hübsche Batzen kosten. Wenn man
nun aber diejenigen fragt, die mit der
Doppik schon leben müssen, also Stadt -
verordnete, Bürgermeister und Ange -
stellte in Rathäusern und Landratsäm -
tern, dringen einem niemals spitze
Schreie der Begeisterung entgegen. Die
Computerfritzen haben ein Sprichwort:
„Never change a running system“, weil
sie viel Erfahrung mit teuren Ver -

schlimm besserungen habe. Kann man
so was wie die Doppik eigentlich wieder
abblasen? Das würde sicher noch viel
mehr Mut als Geld kosten. Ob eine Syn-
ode so viel hat?

Hans-Joachim Greifenstein, Bensheim,
ist Teil des „1. Allgemeinen Babenhäuser
Pfarrerkabaretts.“
http://www.pfarrerkabarett.de
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Christ&Welt wollte wissen: Was macht
den Kirchen am meisten zu schaffen?
Die Zeitung startete eine Umfrage via E-
Mail, Twitter und Facebook. Der Frage-
bogen, den sie entworfen hatte, verbrei -
tete sich rasant: Binnen vier Tagen
waren knapp 1.000 Gemeindemitglieder
dem Aufruf gefolgt. Die Befragten waren
zwischen 16 und 75 Jahre alt, haupt-
und ehrenamtlich aktiv und kamen aus
ganz Deutschland. Die rege Teilnahme
zeigt: Es besteht Gesprächsbedarf. 

Das wichtigste Ergebnis der Umfrage: Es
fehlt an Nachwuchs im Ehrenamt. Jeder
Fünfte der 1.000 Befragten sieht darin
das größte Problem seiner Gemeinde. 60
Prozent gaben an, dass die Freiwilligen
in ihrer Gemeinde überlastet sind. Da
der Großteil der Befragten selbst ehren -
amtlich aktiv ist, drückt diese Zahl auch
ihre persönliche Überlastung aus.
Bei den Hauptamtlichen sieht es nicht
besser aus.

Das zweitgrößte Problem der befragten
Gemeinden sind die Reformprozesse der
Landeskirchen und Bistümer. In Gre -
mien und Ausschüssen wurde in beiden
großen Kirchen in den vergangenen Jah -
ren einiges erdacht, was nun von den Ge -
meinden vor Ort umgesetzt werden soll.
Die Maßnahmen unterscheiden sich re-
gional und konfessionell, aufwändig und
bürokratisch sind sie überall. Die knap -
pe Zeit der Ehren- und Hauptamtlichen
wird zusätzlich beansprucht, noch dazu
mit Aufgaben, die sich den Menschen vor
Ort oft nicht erschließen. Mal sollen sie
Gemeindehäuser vermessen, mal wird
eine offene Stelle nicht nachbesetzt, so -
lange die Gemeinde die Reformen nicht
umgesetzt hat. Knapp 18 Prozent gaben
an, dass die Umsetzung der Reformpro -

zesse aktuell ihre Gemeinde am ehesten
herausfordert. 

An dritter Stelle steht die Überalterung:
16,8 Prozent aller Teilnehmer gaben den
Mangel an jungen Mitgliedern als größte
Herausforderung ihrer Gemeinde an.
Dieser Befund wird von Alt und Jung
geteilt. Das Problem erwies sich dabei
nicht als spezifisch für eine Konfession.

Auf Überlastung, Reformprozesse und
Überalterung folgen Mitgliederschwund,
Verwaltungsaufwand, Geld- und Perso -
nalsorgen. Als nachgeordnete Probleme
können Inklusion, Kirchenschließungen
und die politische Radikalisierung der
Gemeindeglieder angesehen werden.
Auch die Politisierung der Kirchen in der
Flüchtlingsdebatte sehen nur wenige Be-
fragte als problematisch an. Bei allen De-
batten um die AfD und ihre Rolle in der
Kirche: In der Praxis werden andere The-
men als drängender wahrgenommen.

In einer weiteren Frage wollte die Zei -
tung wissen: Woran mangelt es den Ge -
meinden am meisten? Ein Fünftel der
Befragten hält ihre Gemeinde nicht für
gesellschaftlich anschlussfähig, es fehle
nicht nur an Nachwuchs, sondern auch
an Visionen. Der Geldmangel folgt erst
an sechster Stelle. Deutlich mehr Be-
fragte vermissen den Mut zur Verände -
rung. Die Digitalisierung halten nur 1,9
Prozent für mangelhaft.

Einige interessante Details offenbart die
Umfrage über die offensichtlichen Ergeb-
nisse hinaus: So gibt die Landbevöl ke -
rung seltener ihre Kontaktdaten preis,
und Protestanten lassen sich offenbar
mit einer Umfrage eher erreichen als
Katholiken.    (aus: Christ & Welt 3/2017)

Umfrage unter Mitarbeitern
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Die Schulzeit ist vorbei, die Frage „Lehre
oder Studium“ entschieden. Wenn das
Ausbildungsjahr oder das Winterseme s -
ter beginnt, ist für viele junge Leute der
richtige Zeitpunkt, sich auf eigene Füße
zu stellen und auszuziehen. Doch wie
steht es mit dem Versicherungsschutz?

In der Haftpflicht-, Rechtsschutz- und
Hausratversicherung sind volljährige,
unverheiratete Kinder während der Erst -
ausbildung bei ihren Eltern kostenlos
mitversichert.

An der Mitversicherung ändert auch ein
freiwilliges soziales oder ökologisches
Jahr oder ein Bundesfreiwilligenjahr
nichts. Unerheblich ist zudem, ob diese
Dienste direkt nach dem Schulab-
schluss, während oder direkt nach der
Ausbildung absolviert werden. In der
Haftpflichtversicherung ist auch der
Freiwillige Wehrdienst noch mitein ge -
schlossen. Natürlich dürfen die Mitver-
sicherten in dieser Zeit kein eigenes
Einkommen haben: Bafög, Lehrlingsge-
halt oder der typische Studentenjob, um
ein bisschen Taschengeld dazu zu ver -
dienen, spielen keine Rolle.

Auch die typische Studentenbude ist
durch die Hausratversicherung der El-
tern mitversichert. Und selbst wenn man
sich nach Abschluss der Erstausbildung
auf eigene Füße stellt und eine eigene
Wohnung einrichtet, besteht die kosten-

lose Mitversicherung noch ein halbes
Jahr weiter. Ereignet sich während der
Mitversicherungszeit allerdings ein
Scha den, ist die Entschädigung auf
einen gewissen Prozentsatz der Versi che -
rungssumme begrenzt.

Ausland inklusive
Ein Auslandssemester ist heute eher die
Regel als die Ausnahme: Das wissen Ver-
sicherungen und bieten darum in der
Hausrat- ebenso wie in der Haftpflicht -
versicherung weltweiten Schutz. Dauert
der Auslandsaufenthalt jedoch länger
als ein halbes Jahr, sollte man zuvor mit
der Hausratversicherung reden. Auch
auf die Rechtsschutzversicherung kön-
nen Auslandsstudenten zählen, solange
sie sich in Europa oder in den Mittel -
meer -Anrainerstaaten aufhalten. Liegt
der Studienort in anderen Staaten, sollte
man auch hier das Gespräch mit seinem
Versicherer suchen.

(aus: PFARRVEREIN aktuell,
Württemberg 2/2016)

Junge Erwachsene sind während Ausbildung, Studium
und Freiwilligendienst bei den Eltern mitversichert
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Thomas Kaufmann

Erlöste und Verdammte

Eine Geschichte der Reformation

Die Reformation hat die Welt so tiefgrei -
fend verwandelt wie kein anderes Ereig-
nis seit dem Ende der Antike- auch der
Katholizismus hat sich damit verändert.
Thomas Kaufmann, Kirchengeschichtler
an der Universität Göttingen, erzählt auf
dem neuesten Forschungsstand die Ge -
schichte dieser religiösen Revolutionen
für einen Zeitraum von mehr als 100
Jah ren. Seine Darstellung lässt die Dra-
matik der Auseinandersetzung um Erlö-
sung im Glauben und irdische Macht
lebendig werden.

Wittenberg am Rande der Zivilisation.
Von diesem traditionslosen Universitäts -
städtchen ausgehend wurde die Refor-
mation binnen kürzester Zeit zu einem
europäischen Ereignis. Karl V., der ju -
gend liche Kaiser aus der habsburgi -
schen Dynastie, der die Geschicke des
Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation seit 1520/21 lenkte, stand einem
vielgestaltigen transnationalem Herr -
schaftsgebilde vor. Neben weitläufigem
Territorialbesitz in den Niederlanden,
Österreich und Lothringen umfasst das
Reich riesige außereuropäische Ge biete
auf de, neu entdeckten amerikanischen
Kontinent.
Die engen Verbindungen innerhalb der
europäischen Staatenwelt und die glo -
balen Strukturen der lateineuropäis-
chen Kirche bestimmen die kulturellen
recht lichen, mentalen und religiösen Ver-
hältnisse in Europa. Sie sorgten eben-
falls dafür, dass die Krise der überkom -
menen Lehr- und Lebensform der Kirche,
ausgelöst zu nächst in Deutschland
durch den thü ringischen Augustiner-

mönch Martin Luther, weitreichende Fol-
gen hatte.

Auch die gemeinsame Erfahrung einer
Bedrohung der Europäer durch die
geheimnisvolle und allenthalben ge -
fürchtete türkische Supermacht und
ihre fremde Religion, tragen wesentlich
dazu bei, dass die religiösen Veränderun-
gen, zu denen es infolge der Reformation
kam, umgehend europäische, ja globale
Dimensionen annahmen.

Die Reformation war von ihren ersten
Anfängen an ein internationales Ereig-
nis. Der Augustinermönch Martin
Luther stellte während seines Kampfes
gegen den Ablass fest: die Kirche bedarf
einer Reformation. Das aber ist nicht als
Werk eines einzelnen Menschen, etwa
eines Papstes oder vieler Kardinäle, son-
dern des ganzen Erdkreises, eigentlich
allein Gottes.

In Jahrhundertrückblicken, die zu Be-
ginn des Jahres 1600 in Predigten gehal-
ten wurden, verdichtete sich die histo -
rische Erinnerung der Lutheraner zu
einem kompakten, heilsgeschichtlichen
Bild der Reformation als einer Epoche
der endzeitlichen Rettung des Chris ten -
tums vor dem antichristlichen Papst.
Das von zeitlichen Momenten und trotzi-
gen Triumphalismus durchwirkte
Geschichtsbild prägte Stimmung und
Mentalität der Lutheraner sowie die Be-
dingungen, unter denen diese Reforma-
tion ins kulturelle Gedächtnis, insbeson-
dere Deutschlands einging.
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Luther an den Anfang zu stellen, kann
nach Kaufmanns Ansicht nicht bedeu -
ten, ihn in die Sphäre des Monumenta -
len zu rücken. Er steht an diesem Anfang
nicht primär wegen seiner viel fälti gen
Fähigkeiten, sondern wegen der Einzigar-
tigkeit einer historischen Konstellation,
die es möglich machte, dass aus einer
nie abgehaltenen Disputation über das
Ablasswesen eine grundlegende Verän-
derung des bestehenden Kirchenwesens
werden konnte.

Luther an den Anfang zu stellen be-
deutet aber auch, ihn in seine Zeit, ihre
Mentalitäten, ihre soziale und politische
Ordnung, ihrer religiösen und ökonomi -
schen Handlungsweisen, aber auch in
die Ängste und Aufbrüche der Zeit um
1500 hinein zu stellen.

Kaufmann hebt die Rolle der Vermitt -
lung und Verbreitung besonders hervor,
"denn Luther schrieb um sein Leben, er
rettete sich durch seine Schriften, sein
Schreiben". (Seite 17). Keine der reforma-
torischen Bewegungen und Veränderun-
gen in den einzelnen europäischen Län-
dern  ist unabhängig von Luther und
den Vorgängen im Heiligen Römischen
Reich Deutscher Nation entstanden.
Alles, was sich an Reformwillen aufge -
staut hatte, verdichtete sich erst zu einer
geschichtswirksamen Veränderung,
nachdem der Bettelmönch aus Witten-
berg, "aus Eifer für Christus" oder besser
aus jugendlicher Hitze entbrannt, aus
dem Winkel getrieben wurde und die
Bühne der Geschichte betrat, an deren
Ende es zu den vielen Reformationen
und somit zu einem für die Geschichte
der lateineuropäischen Christenheit
epochalen Reformation gekommen ist.

Diese Reformationsgeschichte lässt den
Leser und die Leserin teilhaben an dem

Beben, das ganz Europa in der Reforma-
tion erfasste und dessen Nachbeben die
Reformation bis heute auslöst.

In seinem Epilog hat Kaufman wichtige
Desiderate der Reformation formuliert:
Seite 426.
Eine Zeittafel, Karten über die Reforma-
tion im Reich und in Europa und ein
Personenregister sowie ein geographi -
sches Register runden diesen großen
Wurf eines Seismogramms der Reforma-
tion ab, das Kaufmann meisterhaft
zeich net.

Verlag C.H.Beck München 2016,
508 Seiten,

Martin Weskott, Katlenburg

Johann Cilliers; Charles Campbell

Was die Welt zum Narren hält

Predigt als Torheit

2008 hielten Charles Campbell aus den
USA und Johan Cilliers aus Südafrika
bei einem Treffen der Societas Homilet-
ica in Kopenhagen je einen Vortrag über
die Torheit des Predigens. Der Homile -
tiker Alexander Deeg aus Leipzig brachte
die beiden zusammen. So entstand dies
Buch, das ich mit Gewinn gelesen habe.

Nach 1. Kor. 1,17-25 und 4,9f ist die Pre -
digt vom Kreuz eine Torheit. Der Prediger
ist ein Narr. Narren predigen und Pre -
digten narren. Das Kreuz markiert einen
liminalen Raum. Sach. 9,9 und Mt. 21,15
ist wie ein Karnevalszug, der in Kol. 2,15
gedeutet wird. „Kreuz und Auferstehung

Buchempfehlungen
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sind unentwirrbar verbunden - als Tor -
heit (39). „Die Bergpredigt ist so närrisch
wie die Predigt von Paulus“ (127). Die
Kirche hat oft versucht, der verstö renden
Torheit der Bergpredigt zu ent -
kommen.(128). Von Franz von Assisi bis
Desmond Tutu werden predigende Nar-
ren zitiert, die immer dann auftreten,
wenn sich die Kirchen in der Welt einge -
richtet haben (165) . Die Narren erinnern
uns, dass wir nicht die alten Paradigmen
wiederholen sollen. Im englischen Origi-
nal: „Not a cloning of what was, but a
clowning what could be“ das ist die Auf-
gabe der predigenden Narren. 

"Bifocal" wird die Rhetorik der Torheit
genannt. "Sie bewegt sich zwischen den
Zeiten, zwischen Fragment und Ganzem,
zwischen Form und Reform, zwischen
Sein und Werden", zwischen den Todes -
mächten der alten Zeit und der Realität
der neuen Schöpfung (197).

Das Buch hat eine umfassende Biblio -
graphie zum Thema mit über 150 Titeln
und vielen erklärenden Anmerkungen.

Dieses Buch betrifft die ganze Gemeinde
und nicht nur die predigenden Narren.
Schließlich sind wir ja nach Luther ein
Volk von Priestern. Jeder kann es mit
Gewinn lesen und mit anderen darüber
lebhaft ins Gespräch kommen. Die acht
Kapitel könnten z. B. an vier Abenden
gemeinsam bedacht und belacht werden.

Evangelische Verlagsanstalt Leipzig,
280 Seiten, 28,00 €

Christian G. Schnabel, Lüneburg

Michael Felten

Die Inklusionsfalle

Inklusion – das läuft falsch
Ein radikales Bildungsexperiment auf
dem Prüfstand
Klare Worte in einer tabubehafteten
Debatte
Warum eine gut gemeinte Idee zu
scheitern droht – und unser Bildungs -
system ruiniert

So geht es nicht! Michael Felten bezieht
eindeutig Position. Er ist kein Gegner
schulischer Inklusion. Aber er wagt
auszusprechen, was viele ahnen und
nicht wenige bitter erleben: So, wie es
läuft, läuft es falsch. Felten beschreibt
die Wirklichkeit einer ebenso übereilten
wie unterfinanzierten Inklusionseupho -
rie. Und er deckt Hintergründe auf:
Missverständnisse, Fehldeutungen – vor
allem aber eine Fülle kindeswohlferner
Motive. Gleichzeitig macht er deutlich:
Inklusion ist eine Chance, wenn man
bereit ist, ehrlich zu sein.

"Michael Felten plädiert für mehr päda-
gogischen Ungehorsam seiner Kollegen
gegenüber bildungspolitischen Funk-
tionären." DR-Kultur über Feltens Buch.

Michael Felten, geboren 1951, arbeitet
seit 35 Jahren als Gymnasiallehrer. Er
ist auch in der Lehrerausbildung tätig
sowie Publizist und Schulentwicklungs-
berater. Er schreibt für ZEIT-online in
der Serie "Schulfrage".

Gütersloher Verlagshaus,
176 Seiten, 17,99 €
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